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DIE HÖHERE LYRIK 
N A C H S T Y L U N D C H A R A K T E R . 

E I S N Ü R N B E R G E R Ï K I C H T E K 

F Ü R H E U T I G E S C H O L A S T I K E R . 

( F o r t s e t z u n g . ) 

Und bedeutsam ist die summe so 
weuiger selben, auf welche dergleichen 
antike strophenmuster beschränkt wer­
den ; prüfen wir diesen punkt weiter. 
I h r äusserer umfang zeigt sie keineswegs 
unsern deutschen simpeln vier/eiligen 
reimstrophen überlegen, die ebenfalls aus 
28, 32, 36, 40 und etlichen sylben be­
stehen ; aber die deutschen strophen 
halten den antiken nicht die waage, selbst 
wenn sie fünf oder sechs zeilen haben. 
Auch der reim kommt den deutschen 
nicht besonders zu statten ; denn er ist 
eine zieide, die, gegenüber der antiken 
rausik, so viel als nichts austrägt. Ver­
gleichen wir lieber einmal den umfang 
der oben berechneten vier strophenarten 
mit deni umfange derjenigen antiken 
versreihen, die einzeln auftreten, d. h. 
ohne strophenband. So werden wir die 
unvergleichliche einfachheit der Strophen 
bewundern müssen, wenn wir die viel-
sylbige, also reichausgedehnte versreihe 
des hexameters ihnen zur seite stellen. 
Wie steht ez um diesen weltberühmten 
Homerischen sechsmesser, der immer 
wieder von vorn anfängt, sich fortsetzt 
und eine reihe nach der andern bringt? 
Denn so und nicht anders darf er sich 
erlauben des meer der darstelluug zu 
beschiffen. Welche mittel hat er zur Ver­
fügung, welche macht nach seiner syl-
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benzahl? Jenen abgezählten vier Strophen 
gegenüber steht er als eine gewaltige 
persönlichkeit da. Wie viel sylben zählt 
er? Im äussersten falle siebzehn, und 
nie darf er eine mehr ein oder anfügen. 
Die zahl siebzehn aber bringt er ledig­
lich durch daktylen zusammen ; eigent­
lich könnte er sich sechs daktylen aus­
bitten, also achtzehn sylben für seinen 
wurf, allein er muss sich gefallen lassen, 
dass ihm die achtzehnte (letzte) sylbe 
abgehauen wird, damit ein zweisylbiger 
versfuss seinen abschluss bezeichne. Denn 
einen solchen müssen in der regel alle 
einzelverse, die sich schlechthin wieder­
holen, durch ein bestimmtes merkmal 
erhalten; manchmal durch einen zwei-
sylbigen fuss, wie ihn der hexameter 
braucht, manchmal durch einen einsylbi-
gen, wie ihn andere versreihen fordern, 
ohne gränzbezeichnung darf man den 
rhythmischen ström nicht lassen ; er 
könnte sonst über die ufer schlagen und 
sich in das blaue verirren. Ein solches 
halt wird selbst der strengste mathema-
tiker für notwendig anerkennen, nicht 
bloss das ohr des laien, das sich heut 
wie sonst viel bieten lässt. Der ínathe-
matiker weiss, dass es für unsere ster­
bliche empfänglichkeit schranken giebt, 
gesetze des anfangs und endes ; er wird 
daher verlangen, dass dem rhythmischen 
laufe ein ziel gesetzt, und dieses ziel 
scharf und klar begreiflich gemacht wer­
de durch den tonfali. Noch eines. Die 
letzte sylbe einer jeglichen versreihe, 
nicht bloss der hexametrischen, pflegt 
das ohr nicht mehr auf die goldwaage 
zu legen, um zu prüfen, ob sie eine länge 
oder eine kürze sei : man lässt die sylbe 
schwimmen. Kennt ein philolog den grund 
davon ? Er nennt hergebrachtermassen die 
letzte sylbe „gleichgültig" ; mit dieser 
benennung aber ist er fertig, ohne zu 

2022 



5 ACLV. Vi S. VII. 1-2. ACLV. TiS. VII. 1—2. 6 

fragen, worin der grund für die „gleieh-
gültigkeit" zu suchen sei. Worin besteht 
er ? Das ohr, wenn es alles richtig tönen 
gehört hat, verzichtet auf den schlusston 
(wenn derselbe nicht als ein sylbenüber-
schuss sich verrät) genauer zu achten. 
Das ohr nimmt den letzten klang hin, 
wenn die andern töne richtig mid voll­
ständig au ihm vorüberhallen. Erkläre 
man doch die metrik, selbst in neben-
dingen, auf deutliche weise ! Sonst tau­
chen irrtümer auf; wie denn auch Ro­
bert Prutz einmal die komische behaup-
tung vorgebracht hat, es sei nicht ratsam, 
den antiken trimeter im deutschen nach­
zubilden, weil — man gezwungen sein 
würde, die letzte sylbe dieses verses häu­
fig in eine kürze auslaufen zu lassen ! 
Der meister kümmert sich'nicht im min­
desten um dergleichen scheinbare Schwie­
rigkeiten. 

Ein hexameter zählt denn im gün­
stigsten falle siebzehn sylben, ein zweiter 
kann ebenso viele liefern und bringt die 
zahl auf vierunddreissig; sonach fehlen 
nur noch entweder je vier sylben oder 
je fünf oder je sieben oder zehn, um 
die gefässe der oben berücksichtigten vier 
Strophenarten richtig auszufüllen. Aus 
diesem exempel ergiebt sieh, dass alle 
die letztern den blossen umfang von zwei 
ganzen bexametern und von einem drit­
ten ungefähr ein Stückchen aufweisen, 
das kaum über das viertel oder die hälfte 
eines daktylischen hexameters hinaus­
läuft. Vergleichen wir nun die beiden 
sylbenmassen, so lässt sich zugestehen, 
dass diese hexameterteile gegenüber den 
Strophengerüsten nicht gerade schlecht 
wegkommen ; sie umfassen einen keines­
wegs eintönigen, sondern einen sehr 
wechselreichen oder in ihrem laufe 
wechselnden musikstroro. Aber sie blei­
ben trotz gleichen umfangs hinter den 
2023 

klängen der ode zurück ; einerseits rau­
schen sie in ihren wellen einförmiger 
als die aus vier zeilen zusammengesetzten 
odenfittige, welche sich gleichsam frei 
durch die lüfte schwingen, hierhin und 
dorthin, rechts und links, auf und nieder. 
Andererseits taugen diese hexameter­
stücke, eben ihrer flugsehwäche wegen, 
zu keiner strophenvereioigung oder Wie­
derholung ihrer musik, to trefflich auch 
ihr tanzspiel sich ausnimmt. Doch darf 
man nicht erstaunen, dass dem hexame­
terton überhaupt der auf vierfacher mi-
schung beruhende ton der ode mächtig 
überlegen ist. Denn in der strophenform 
haben wir den klarsten beweis für die 
möglichkeit : das sprachmaterial mit wun­
derbarem erfolge durch die sylbenmes-
sung u m z u w a n d e l n und einen zauber­
haften Wechsel der töne innerhalb eitles 
geringen räum8 hervorzubringen ! 

Von diesem Standpunkte gehen wir 
aus, um die oben schon erwähnten eigen-
tümlichkeiten und Verschiedenheiten der 
Strophenformen näher zu betrachten. 
Welche sind es? Ich sagte: Melodie, 
Stoffbeschaffenheit, Stoffausführung und 
styl der spräche. Zuvörderst behandeln 
wir die gattung der kleineren stroplien, 
ohne dabei der hymnen zu gedenken. 

VII. 

Eine jede strophe, um zu der ersten 
eigentümliehkeit zu kommen, hat einen 
aus ihrem gerüste entsprossenen gesammt-
ton, eine m e l o d i e , welche dem achtsa­
men leser leicht verständlich wird. Schon 
eingangs habe ich, gewiss zur freude der 
einseitigen philologen, die entdeckung 
erörtert, dass auch die einzelnen vers­
reihen melodische wellen sind (der hexa­
meter, trimeter u. s. w.) W a s nun die 
Strophen anlangt, zeichnen sie sich, den 
einfach wiederkehrenden reihen gegen-

2024 
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über, durch umfang und reichthum der 
melodischen wellen oder melodien aus. 
Natür l ich ; je weniger sylbentöne, desto 
kürzere melodie. Die Strophenmelodien 
aber sind dann wiederum unter sieh sehr 
verschieden, nicht blos die der vier er­
wähnten formen, sondern auch die aller 
andern, welche der meister bildend er­
findet. Da ich mich in meinem „Lehr­
buch der rhythmischen inalerei" bereits 
ausführlich über diese kunstseite ausge­
sprochen, fasse ich mich hier kurz. Die 
grundlage des rhythmus bestimmt jedes­
mal die melodie. So zeigt die sapphische 
strophe, hauptsächlich aus trochäen zu­
sammengesetzt, deren bewegung eine fal­
lende ist, den Charakter des ruhigen und 
ernsten, also eines massvollen ganges 
auf. Die alcäische strophe äussert sich 
in einer bewegteren melodie; vermöge 
ansteigender jamben und durch die zu­
tat von vier leichtschwingigen daktylen 
erhält sie den Charakter des aufstrebens 
und vorwärts .stürmens, also eines muti­
gen geschwindschritts. Die sapphische 
strophe beleben zwar ebenfalls vier dak­
tylen, aber sie verlieren etwas von ihrem 
einflusse durch die einschiebung zwischen 
trochäen, während überdies die vierte 
zeile der Alcäischen form durch zwei 
aufeinander folgende daktylen sich her-
vorthut. Die beiden Asclepiadeischen stroph-
enarten endlich entfalten erhabenen ernst 
mit feierlichem tanzschritt, da sie vor­
wiegend aus Choriamben (einer art von 
tanzfüssen) gebaut sind; ja , sie vereini­
gen in sich gewissermassen die eigen-
thümlichen züge der sapphischen und 
alcäischen strophe, ruhe bei lebhaftigkeit, 
während sie besonders gegen den schluss 
erhaben aushallen. Die zweite form, wel­
che drei gleiche zeilen vorausschickt, 
übertrifft die erste noch an würdevollem 
gepräge, wie oben schon angedeutet ward. 
2 0 2 5 

Bemerkenswert möchte noch sein, dass 
die dritte zeile der alcäischen und die 
dritte jener ersten asclepiadeischen strophe 
einen ganz besondern einfluss auf die 
melodie äussert; dadurch nämlich, dass 
sie den Übergang der tonwoge zur vier­
ten oder zur schlusszeile vermittelt. Denn 
diese beiden Strophen scheinen gleichsam 
in der mitte ihrer melodien vermöge der 
dritten übergangartigen zeile für einen 
augenblick still zu stehen und sich in 
der schwebe zu erhalten, bis sie die 
rechte richtung und Schwingung des to­
nes für den abschluss des ganzen in an-
muthiger weise finden. Der sapphischen 
strophe ihrerseits genügte ein einfacher 
schlusssatz von fünf sylben, wie die fünf 
letzten sylben des hexameters, welche 
zur beflügelung des rhythmus dienen ; 
er durfte daher auf ihre drei zeilen ohne 
ein übergangsmittel durch die dritte fol­
gen. Auch bedarf die sapphische strophe 
deswegen keines schwebenden haltepunkts, 
weil die mindere erregtheit der voraus­
gehenden drei wellen es gestattet, ohne 
weiteres mit der kürze zweier leicht-
schwingiger versfüsse wohllautend abzu-
schliessen. 

Ob eine der vier Strophen schöner als 
die andere sei, wäre eine müssige Unter­
suchung. Es kommt alles lediglich darauf 
an, die eine wie die andere so zu gestal­
ten, dass der gedankeninhalt einer jeden 
mit der jedesmal gewählten strophenform 
barmonirt, und zwar so harmonirt, dass 
alles sich deckt, form, gedanke, Stimmung 
und gefühl, durchweg der odengattung 
angemessen im geringsten klang und ton-
fall, von dem ersten laut der strophe bis 
zu dem letzten. Wer es nicht vermag, 
der mache keine oden ; wer es nicht be­
griff, er sei hörer oder kritiker, wende 
sich ab von den oden. Man nenne im­
merhin diese lyrik „zukunfts poesie", 
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auch wenn dieser name spott bedeuten 
sollte! 

Sprechen wir nun, der klaren Über­
sicht wegen, gleich weiter von den an­
dern eigenthümlichkeiten dieser vierzeili-
geu formen. Wir kommen zweitens zur 
Stoffbeschaffenheit derselben. Man bemer­
ke wohl: Oden sind keine leierkasten-
lieder gewöhnlichen schlags, auch keine 
Volkslieder nach deren heutigem mode-
begiiffe, angepasst dem geschmack der 
grossen menge. Sie singen zwar auch von 
lenz und liebe, von wein und freude, 
immer jedoch muss der stoff derselben 
ein solcher sein, dass er von der tiefe 
ausgehend die gipfel der berge zeigt, 
frei von der alltäglichkeit des lebens und 
dessen gewöhnlichen erscheinungen. Es 
fehlt desshalb oft an stoff für die o d e ! 
Nicht jeder sieht die zinnen, nicht jeder 
vermag sie zu erklimmen. Die stoffe selbst 
müssen daher da geschöpft werden, wo 
die wünsche, hoffnungen, erfahrungen, 
leiden und Segnungen eines ganzen Vol­
kes quellen, auftauchen, sprudeln; man 
wähle eine historische thatsache oder ein 
ereigniss der gegenwart, etwas bedeut­
sames, grosses und allgemeines von in­
teresse, wenigstens etwas über die klein-
lichkeiten des tags hinausragendes, das 
wert ist des „gesanges der Unsterblich­
keit," wie Matthisson sagen würde. 
Schlimm, wenn eine epoche an solchen 
Stoffen mangel leidet. 

Damit verknüpft ist die dritte eigen-
tümlichkeit, die stoff ausfuhrung. Eine 
keineswegs gleichgültige oder leichte 
sache ! Denn sie verlangt kürze und bün-
digkeit des Vortrags, unter verschmähung 
eines jeden flachen nebengedankens; stets 
auf das bedeutsame sei der ausdruck der 
gedanken gerichtet und beschränkt, das 
glanzvolle werde herausgehoben aus der 
flut der sich aufdrängenden gewässer-
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stralen, und ausgeschlossen bleibe ein 
jedes nutzlose wörtchen, das nicht den 
gang der gedanken beschleunigen, erhel­
len und fördern, sondern hemmen würde. 
Ein gewisser kühner Aug ist überhaupt 
dem odendichter unentbehrlich, wenn er 
seine aufgäbe erreichen will : das grosse 
gross zu zeigen. Aehnliche flügel aber 
muss sich der hörer und kritiker um­
binden, wenn er ihm mit glück zu folgen 
gedenkt. 

An die dritte schliessen wir die vierte 
eigentümlichkeit an, den styl dieser oden . 
Derselbe stellt sich, dem stoff gemäss, 
auf einen höheren Standpunkt, als der­
jenige ist, welchen insgemein die mo­
dernen lieder zu suchen pflegen. Was 
ihn charakterisirt, ist kraft, würde und 
feierlichkeit ; ein dreifaches ergebniss, 
welches aus wort, redesatz, Stellung und 
wendung des einzelnen gewonnen wird. 
In betracht kommen erstlich das wort, 
sein bau, seine färbe und auswahl, zwei­
tens die zussammenstellung der Wörter 
zur redensart, die Stellung eines jeden 
wortes in der verszeile oder des gesamm-
ten gerüstes und der tonfali, der auf 
wort, satz und wendung einwirkt, bis 
auf" die einzelne sylbe. Denn in der oden-
strophe ist ein jeglicher laut vergleichbar 
einem glockenschlag. Wie die Wortstel­
lung (nicht bloss die Wortfolge) und der 
metrische accent auf das einzelne wort 
und aut die zu einer redensart verbun­
denen Wörter einwirken, günstig oder 
ungünstig, bleibt aus raummangel hier 
unerörtert : die einwirkung ist gross, oft 
entscheidend für den gebrauch oder 
niehtgebrauch eines einzelnen wortes so­
wohl als kürzerer und längerer redewürfe 
(Phrasen, wie man zu sagen pflegt.) Sind 
oder bleiben die letztern edel genug für 
den tod der ode, frage man sich und 
seinen geschmack. 
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Der odendichter hat zur Verfügung 
keine eigene besondere spräche, d. h., 
er kann sich nicht von dem allgemeinen 
ströme der spräche losmachen ; indess 
s teht ihm das rhythmische mittel zur 
seite, welches ihn in den stand setzt, so 
manche allgemeinere und gewissermassen 
angebrauchte diction mit einem für die 
ode angemessenen glänze zu umkleiden. 
Selbst dem vielgebrauchten wort hilft 
der rhythmus auf! Und nicht genug, 
man kann sich auch eines reicheren und 
volleren ivorthaus bedienen, als es das 
einfache lied gestat te t ; bei letzterem 
würde manches auffallen, was der ode 
ziemt, ihrem tone anmut und fülle ver­
leiht. So sagt der odendichter für seinen 
styl z. b. iichtig und leicht: „ein greis 
erscheint in silberlockenzier,'' während 
dieser ausdruek einen fast schwülstigen 
anstrich hätte, wenn er in einem leich­
teren reimliede gebraucht würde, mag 
dasselbe immerhin sehr gewählt, fein 
und erhaben klingen. Der styl des reim-
lieds erfordert, dass man dafür sage : 
„ein greis erscheint in weisser lockenzier." 
Kleinigkeiten, ruft der stockphilolog und 
Vielschreiber unüberlegt. Die strombewe-
gung der ode ist eben eine andere. Der 
fluss ihrer strophe liebt und treibt stär­
kere wellen. Indess will ich damit nicht 
gesagt haben, dass in allen stücken das 
lied gegen die ode zurücktrete. 

Denn erhabenheit und würde unter 
andern vermögen auch die einfachen sai-
ten der reimstrophe deutlich und in ho­
hem grade wiederzutönen. So z .b . wenn 
der dichter s ingt: 

„In dunkel muss der geist sieh b e i g e n , 
Damit's die blöden nicht verstehn, 
Daun kann er mitten durch die Schergen 
Wie ein erhabnes wesen gehn." 

Aus dem majestätischen klänge die­
ser kleinen strophe erkennt man zur ge-
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nüge, dass der Stempel des hohen, edeln 
und würdevollen auch geringeren formen 
aufgedrückt werden kann durch einen 
dichter, der selbst erfüllt ist von grossen 
ideen. Allein jene antiken formen (und 
das ist ein merkmal ohne gleichen !) sind 
ausschliesslich für die aufnähme erhabner 
und kühner, freier und stolzer gedanken 
gleichsam geschaffen, während sie durch­
weg den schwall der auf gemeine und 
alltägliche Vorstellungen beschränkten re­
de aus ihrem horizonté zurückweisen. 
Denn mit blossen lappalien angefüllt, wie 
es von so vielen quasi-odendichtern ge­
schieht, welche die form seit lange in 
verruf bringen, würden sie auf ohr und 
geist wirken wie ein tönendes erz oder 
eine klingende schelle. Mit andern Wor­
ten, der heut verbreitete schlechte ruf 
der ode und der antike überhaupt stammt 
vorzugsweise von einer menge poeten 
her, welche den bei der nachbildung an­
zulegenden massstab nicht gekannt, ihn 
aus sewäche nicht einzuhalten vermocht 
und die antiken formen gem issbraucht 
haben. Die zukunft, sagen wir meinet­
wegen die zukunftspoesie, wird diesen 
ruf allmählig aus deutschem munde weg­
schaffen, den flachen ruf: die antike ode 
besitze eine form, die für uns eiae hohle, 
verkünstelte und undeutsche porzellan­
schale vorstelle. Wohlan, zeigen wir hier, 
wie die deutschen maiereien an dieser 
schale sich ausnehmen! 

Zunächst kommt für den styl dieser 
oden noch eins in betracht, die ihm ge­
stattete einflussreiche anwendung und 
benutzung von bildern, gleichnissen und 
rhetorischen blumen. Durch letztere mit­
tel gewinnt die darstelluog an plastischer 
herrlichkeit. Denn die gattung der oden 
steht in dem vorteil, von den goldmün-
zen der rede einen reichlicheren ge­
brauch machen zu dürfen, als es den 

2030 



13 ÂCLV. KS. nr. i—2. ÁCLV. KS. VU. 1-2. 1 4 

bunten reimstrophen und selt>st den volk-
sliedsmässigen weisen, wenn sie ge­
schmackvoll bleiben sollen, im durch­
schnitt erlaubt ist. Der ton der antiken 
ode behauptet dabei leicht seine einfach-
heit, ohne iû schwulst zu geraten; das 
moderne lied darf sich nicht sehr weit 
versteigen. Doch von dieser eigenschaft 
des styls sei unten mehr die rede, wo 
wir die hymnen charakterisiren, die wie 
in diesem so auch in andern stücken 
noch freier sich entfalten. 

V I I I . 

Betrachten wir uun die einfachen oden-
formen noch mikroskopisch. Die sylben-
zahl von vier Strophenarten haben wir 
oben berechnet, auch der trenge gedacht, 
womit sie, einzuhalten ist. Dies allein 
indessen genügt keineswegs, wir müssen 
zugleich das auge richten auf die an-
ordnung der sylben in den einzelnen 
Zeilen der gerüste. Und hierin zeigen 
die Strophen eine erstaunenswerte raan-
igfaltigkeit ihrer zusammenreihung; sie 
behaupten den einmal gewählten grund-
rhythmus (don trochiüschen, jambischen 
u. s. w.), der sie von einander unter­
scheidet. Aber innerhalb dieses grund-
rhythmus fällt eine jede einzelne strophe 
so bunttönig aus, als man nur immer 
wünschen kann, trotz der unwandelbaren 
klammer, welche die eine wie die andere 
verszeile in sich zusammenhält von fuss 
zu fuss. Die strenge in der Ordnung legt 
dem gange keinerlei hemmschuh au. Die 
sylben schallen wie sie schallen müssen : 
längen, kürzen, vokale und konsonanten 
klingen verschieden, in jeglicher zeile 
anders, hell, dumpf, leicht, schwer, tief, 
hoch, sanft und süss. Welch ein Wechsel 
im räume einer ganzen strophe! Und 
wie unterstützt der sinn zugleich den 
tonschlag der sylben, so dass mit dop-
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pelter kraft durch das ohr auf geist, herz 
und gefühl eingewirkt wird ! Das ist eine 
musikalische macht der spräche, wie sie 
der komponist durch seine noten ausübt, 
jedoch nur einseitig ausübt, weil mit sei­
nen tönen die begriffe des sprachlautes 
unerreichbar sind an klarlieit und be-
stimmtheit. So viele sylben, so viele wech­
selnde töne spricht die zunge aus, aber 
zugleich fassbar für den verstand bis in 
das einzelnste und tiefste. Mögen sie das 
gemüt nicht so gewaltig ergreifen, wie 
es die musik vermag, den geist durch­
dringt die spräche desto machtvoller. Das 
w rort wirkt immer ungleich mehr als der 
melodische ton der note : es wirkt eigent­
lich allmächtig! Freilich unterstützt es 
der laut der kehle und das instrument 
wundervoll. 

"Was tut die hand des sprachmeis-
ters? Er spielt mit den sylben wie mit 
den saiten eines instruments! H. Heine 
erkannte dies für einen grund, über 
Platen spotten zu können: wer sollte es 
für möglich halten ? Wir hören die vers­
reihe wie ein notengefüge laut für laut 
an dem ohr vorüberhallen und fassen 
die ganze strophe aus den einzelnen rei­
hen zu einer einzigen wogenscMcht zu­
sammen, die, melodisch beginnend, am 
ziele eine volle in sich abgeschlossene 
melodie vorführt. Sie hebt mit der ersten 
sylbe an, vokal auf vokal, konsonant auf 
konsonant, laut auf laut häufend, bis die 
letzte sylbe verrauscht. So umfasst sie 
einen reichthum von klängen, der zu 
einem Vorbild angesammelt ist, welches 
in allen folgenden Strophen als gegenbild 
sich erneut, immer ähnlich und doch 
immer bunt ausfällt. Das ohr vermisst 
nirgends etwas an dem zauber des Wohl­
klangs, es vermisst auch nicht (wie oben 
gesagt ward) den modernen — reim. 
Wie kommt das? 
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Weil das ohr aufmerksam achtet auf 
den musiklaut von sylbe zu sylbe und da 
von befriedigt, ganz damit beschäftigt, 
nach nichts ? In der guten rhythmik er­
scheint dem hörer eine jede laut gespro­
chene sylbe als ein ton ; der an das ohr 
anschlägt wie orgelschall, wie harfen-
klang, wie flötenlaut. Der reim vermag 
diesen durch den rhythmus erzielten 
wohllaut nicht mehr zu steigern : Nie­
mand denkt mehr an das zusammen­
schlagen und klappen der laute, wenn 
die zeile zu ende geht ! Der leser ver­
suche es. 

Die gewöhnliche frage der laien, wa­
rum man weder die einzelnen antiken 
reihen noch die odenstrophenreihen mit 
dem modernen reime ausschmücke, ist 
damit genugsam beantwortet. Aber es 
giebt noch eine zweite antwort, die schlim­
mer lau te t : man reimt die antiken stro­
phenweisen auch desshalb nicht, weil 
der reimklang in den gesammtklang so­
gar störend eingreifen würde. Nutzen für 
den wohllaut wenigstens brächte er nie. 

Wie sollte ein reim auch zur Ver­
schönerung der antiken melodie beitra­
gen, wenn wir in einer einzigen reihe 
fast die gesammte sprachtonleiter an uns 
vorüberklingen hören, z. b . in folgender 
aeschyleisehen zeile: 

„Ach, ruhlos nährt an wehklagestrom sich 
mein gemiit." 

Kaum minder reich in folgender: 
„Mit peinlich hel lem klagenruf sing' ich der 

seele trübsal." 
Viele beispiele anzuführen, ist über­

flüssig. Auch ihre menge würde das 
deutsche ohr nicht bekehren, welches 
heutzutag noch so wenig zu hören ge­
lernt hat, so wenig an sprachmusik ge­
wöhnt ist, dass es seine melodien, und 
zwar die ihm am liebsten, in den dre-
hungen des leierkastens sucht und — 
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findet. Diese sind dem gewöhnlichen 
mann, dem ordinären scribenten „ge­
mäss" : er erblickt in ihnen „Volkstüm­
lichkeit", und die Volkstümlichkeit, die 
plumpe, hält er für das höchste ideal. 
Im gründe hat man es hier mit blossen 
launenhaften „liebhabereien" zu tun, die 
weder nützlich noch schädlich sind, mit 
einer flachen richtung vieler poesiefreunde 
(dilettanten.) 

Wir unserseits fordern die kunstpoe-
sie, aber in rechter form, sonst nicht. 
Künstlerischen Wirrwarr früherer epochen 
weise man zurück ; die sonne der wah­
ren kunst fange uns deutschen endlich 
an aufzugehen, um lange zu leuchten ! 
Unnachsichtige kunstregeln sind es, wel­
che sie heraufführen. Halbe formen sind 
unformen. 

Eine scheue einwendung der leser. 
Das reimen der antiken Strophen ist also, 
fragen sie, „schlechterdings von der hand 
zu weisen? Das wäre doch bedauerns­
wer t !" Nein, nicht bedauernswert, ant­
worte ich; das reimen derselben, ich 
wiederhole es, wäre sogar eine unnatür­
liche ausschmückung. Aber „man hat sie 
ja schon früher gereimt!" 

Dieser zweite einwurf setzt mich in 
keinerlei Verlegenheit. Allerdings hat man 
schon früher, erwiedere ich, dergestalt 
gepudelt, in der meinung, etwas wunder­
schönes zu machen. Was soll dies jedoch 
beweisen ? Unverstand des rhythmus, 
nichts weiter. Wie heute noch, so gab 
es auch schon im mittelalter mancherlei 
fingerfertige versifexe, besonders Jesuiten, 
eine gelehrtenklasse, die sich durch hand-
habung der lateinischen spräche biswei­
len hervorgetan (wie es noch neuestens 
der fall ist) ; diese poeten nahmen die 
heidnischen Horazischen weisen in ihr 
gesanghueh auf und reimten sie mit 
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Sorgfalt. Zwei sapphische pròbchen mö­
gen hier genügen. So sang man : 

Sancte Joannes, tili tola vena 
Spiìitus Sandi Juit igna plena, 
Cordium magnós animos trahebas 

Qando volebas: 
Hore coeletti tua lingua flvxit, 
Dum perorabas, animosque duxit 
Cordium passim tua lingua suavis 

Aurea clavis: 
Doctor, Orator, celebrisque praeco, 
Si codant vires in agone caeco, 
Fro tribunali supero perora 

Mortis in hora. 

Oder ebenso: 
Orta dum primum ratio micSbat, 
Indolem Musis leneram dicabat, 
Indiei docta pollens recentem 

Pallade mentem: 
Unde Doctoris tu'it eruditi 
Lauream Pragae, genioque miti 
Pulpitum aacrum Cathedramque scandii, 

Dogmata pandit u. s. w. 

Wie vortrefflich ist hier sogar die 
einseitige, von unsern schulmeistern erst 
später entdeckte Horazische caesur in der 
mitte der Zeilen eingehalten ! Wundervoll 
geradezu. Aber was hören wir da? Pfaf­
fentöne, läppische klänge ; antike und 
moderne färben sind hier durcheinander 
gemischt, wie man aus gelb und blau 
grün macht. Die antiken rhythmen sind 
verwischt, sie haben einen verlust erlit­
ten, anstatt durch den reim zu gewinnen. 

Aber, wendet man wieder ein, „auch 
die italienische spräche erlaubt sich eine 
ähnliche nachbildung der antike." Wohl ; 
ich wähle neueste beispiele, zwei von dem 
berühmten fürsten DI GALATI ZU Palermo, 
der ein lied seiner reichen Sammlung 
überschrieben hat ; Ode saffica, welches 
in 25 Strophen ausgeführt ist auf fol­
gende weise : 

Cinque ravvolti ne le toghe sue 
Sedeller foschi ; innanzi lor fu tratto; 
Tre lo dannar, e ìnvan lo disser due 

Senza misfatto. 
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Strappato ai figli, a la diserta moglie, 
D'innocenza levo fioco lamento; 
Or di bestemmia solo il grido scioglie 

Al firmamento. TI. a. to. 

Eine andere ode des fürsten in sici-
licher mundar t lautet mit anders gestell­
ten reimen : 

Quannu mortu tarrh si vi addhnanna, 
Si quarcunu pi sorti vi nni spìa 
Sunb, dirriti amici, sjorasia! 

La so cundanna. 
Mischinu, cci dirriti, non c'è echini 
Tanta era scritta a li so jorna l'ara; 
Dumani forsi nta la sepurtura 

Cud' iddhu nui! U. s. io. 

Glückliche versuche, dem italienischen 
idiom allmählig die form der antiken 
mutter anzueignen und dafür vorerst 
durch den reim geschmack zu erwecken. 
Ganz ähnliche anlaufe aber sind auch in 
der neuhochdeutschen spräche bereits im 
17. und 18. jahrh. gemacht worden, z. 
b. von dem kirchenlieddichter Johannes 
Heermann : 

Herzliebster Jesu, was hast du verbrochen, 
Dass man ein solch' scharf urteil hat gesprochen? 
Was ist die schuld? In was für mi>-sethaten 

Bist du gerathen? U. s. w. 

Holprichte Jambenzeilen statt der an­
tiken reihen. Prosaisch genug trotz des 
reim es. Haller setzte später dafür tro-
ehäen: 

Freund, die tugend ist kein leerer name! 
Aus dem herzen keimt des guten same, 
Und ein gott ist's, der der berge spitzen 

Rötet mi t blitzen. 

Blosse halbformen, wie man sieht. 
Endlich gelang durch Klopstock die voll­
ständige einführung der antike ! Aber 
ward der fortpflanzung jener scheinform 
durch ihn und Platen endlich ein ziel 
gesteckt? Ach, nein! Allerneuestens plän­
kelt z. b. ein unerschrockener Übersetzer 
nach Horaz, wie folgt: 

2 0 3 6 



1 9 ACLV. NS. VU. 1—2. ACLV. N8. VII. 1—2. 2 0 

Wer reinen herzens und der schuld entzogen, 
Kann leicht, o Fuscus , wurfgeschoss und bogen 
Und den von gift'gen pavtherpfeilen schweren 

Köcher entbehren. 

So singt Horaz freilich nicht. Sein 
latein ist auch manchen kreuzer mehr 
wert als^ dies deutsch. Es heisst: „der 
schuld entzogen", etwa dem galgen ? Ei, 
ei ! Doch vergleichen wir lieber jene Zei­
len mit folgender getreuen naehbildung : 
Wenn du schuldtatlosen und tugendreinen 
Wandels hinlebst, hast du die mauvenlanze 
Oder armbrust, die dich beschütze, Fuscus, 

Nimmer vonnöthen, 
Noch den giftpieilsehwangeren rcauvenköcher ! 

Dass man doch auf das aechte des 
deutschen ausdrucks endlich achten und 
das gefühl für das aechte, das frische, 
das treffende in wort und wendung stär­
ken wollte ! Hasenfüssige skribenten wer­
den freilich aus verflachungen nie heraus­
kommen; der berg der kirnst erscheint 
ihnen eine höhe, die zu besteigen gefähr­
lich sei. Sie bleiben stets unterwegs lie­
gen, oder — sie kehren um. So macht 
es der obige nachzügler Klopstocks, wa­
rum auch nicht ? Er sehreibt und schreibt, 
und ist das nicht ein beweis von — glän­
zender produktionskraft'? Antworten wir 
durch den satz: es giebt leute, welche 
die kunst entwickeln wollen und sie bei 
ihrer entwickelung — verderben ! Das 
erste möchten sie tun, das zweite tun sie. 
Ebenso verfahren die kärrner, welche 
blos den staub aufwirbeln. Doch gönne 
man allen diesen Schriftstellern („auto-
ren" sind sie nicht) die freude, nach einer 
scheibe zu schiessen, welche sie bloss 
im traume sehen. 

„Sapphische Strophen" nennt man 
dergleichen moderne gereimte versuche, 
aber sie sind es nicht. Dasselbe urteile 
man über, die reirnerei anderer antiker 
derzeitigen Strophen : Seifenblasen werden 
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durch gleichklänge aus ihnen gemacht, 
von stümpern anempfohlen, die sich selbst 
für meister halten. 

Angenehm dagegen und natürlich 
fallen im neuhochdeutschen einzelne an­
tike reihen aus, die man paarweise zu­
sammenstellt und mit dein reime schmückt, 
daktylische, jambische und trochäische 
(im komischen style auch anapästisehe); 
immer jedoch vorausgesetzt, dass sie auch 
sonst gut gemessen sind, d. h. fehlerlose 
daktylen, Jamben und trochäen aufweisen. 
Schon Jon. Christian Günther, wie ich 
oben gesagt, beherrschte solche trochäi­
sche paarzeilen meisterhaft. Ausgeschlos­
sen und unreimbar bleiben, wie ausdrück­
lich bemerkt werden muss, die antiken 
hexameter und trimeter : diese zeilen sind 
abgeschlossene formen ; und zwar so 
streng abgeschlossen in ihrem gepräge, 
wie es die vierzeiligen Strophen sind. 
Ja, man würde vielleicht kaum den gleich­
klang hören, den man ihnen anhinge. 
Jedenfalls wäre er lästig und nicht bloss 
überflüssig. Ich verweise den leser auf 
das von dem Charakter der autiken rhyth-
men gesagte zurück und fahre in meinem 
thema fort. 

Die beachtung der vokale ist nicht 
bloss für den Wohlklang des reims von 
bedeutung, sondern auch für den schall 
des reimlosen rhythmus. Nicht minder 
behutsam müssen wir mit dem schwärme 
unserer konsonanten umgehen, von vers-
fuss zu versfuss. Das deutsche, so kräf­
tig es klingt, zählt viele sylben, stamme 
sowohl als endungen, worin die vokale 
unter ihrer konsonanteaumhülhmg zu 
verschwinden scheinen ; deshalb ist es 
für die klarheit und annehmlichkeit des 
tones notwendig, in poesie wie in prosa, 
die fleissigste Sorgfalt darauf zu richten, 
dass man den allzudiehten konsonanten-
wolkenzusammenstoss möglichst vermeide. 
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Sonst erfolgt ein gewitterdonner. Die 
göttliche alte helleuensprache bringt es 
nicht leicht durch Zusammenstellung zwei­
er Wörter auf vier konsonanten hinter­
einander. Den italienern könnten wir 
deutsche etliche konsouanten abtreten, 
nur keine landzungen. Selbst ein meister 
stutzt bei zahlreichen sylben wie z. b. 
strand, sprung, dampfschifí, Schwarzwild, 
ermi, sernd, derut, olud. Unvorsichtig 
zusammengeballt, drücken diese mitlauter 
den poetischen ton zum prosaischen nie­
der, den prosaischen machen sie grob 
und schwerverständlich. Ach, untersucht 
es einmal, ihr Vielschreiber, wenn ihr 
zeit dazu habt. Einer von ihnen sang 
neulich voll begeisteruug: 

.,Du dämmernd blauer halbkreis, schön ge­
schwungen!" 

Das ist eine locomotive, welche 25 
konsouanten notdürftig durch eilf vokale 
fortschleppt, und zwar auf bloss eilf syl-
benwagen. Und doch heisst dieser san­
ger ein herold unserer modernen deut­
schen literaturi Unser einem würde es 
mühe machen, künstlich solche laute für 
einen angeblich künstlichen vers zusam-
menzuschliessen. 

Noch ein zusatz. Eine jede sylbe (das 
missachte niemand) ist für denjenigen, 
der uach dem kunstmass arbeitet, von 
Wichtigkeit in allen fallen. Von Voltaire 
wird gemeldet, dass er äusserst erzürnt 
war, wenn in seinen stücken ein Schau­
spieler unachtsamerweise entweder eine 
sylbe verschluckt oder eine hinzugefügt 
hatte. Mit vollem recht. "Wozu wäre sonst 
der rhythmus da? 

Ferner sei bemerkt : ob eine verszeile 
aus zehn oder eilf oder zwölf sylben ge­
bildet wird, übt einen Ungeheuern ein-
fluss auf entfaltung und schmuck der 
darstellung aus, mit jeder weiteren vers-
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zeile hervortretend und sich steigernd. 
Man prüfe diese erscheinung, über wel­
che gewöhnliche leser und theoretiker 
leicht hinweghuschen. Die spräche zeich­
net keine blinden striche, bald lange, 
bald kurze ; ein jeder strich hat eine 
geistige bedeutung, die sich geltend macht. 

Noch ein punkt, welcher den oben 
geschilderten tonwechsel jener vierzeiligen 
antiken Strophen anlangt. Ich meine einen 
ihnen vortrefflich zu statten kommenden 
vortheil. Die melodie derselben schliesst, 
wie bemerkt wurde, nachdrücklich und 
verständlich mit der vierten zeile ab. 
Dieser eindruck ist jedoch durchaus kein 
hinderniss, die woge der worte weiter 
zu führen und die gedanken in die nächste 
Strophe sofort übergreifen zu lassen, und 
zwar ohne einen am Schlüsse der vierten 
reihe zu setzenden besonderen ruhepunkt. 
Es ist, um es noch deutlicher zu sagen, 
durchaus nicht erforderlich, dass mit 
dem schluss der rhythmischen strophen-
woge auch jedesmal der in ihr vorge­
brachte gedanke absehliesse. Denn die 
neue woge führt den inhalt der vorigen 
ungestört und harmonisch fort. Anders 
steht es um die modernen gereimten Stro­
phen. Gerade die reime bilden ein hin­
derniss des überspringens aus der been­
digten Strophe in die folgende : der ton-
fall des letzten reimes zieht gleichsam 
eine schranke. Selbige dürfen nicht ein­
mal vielzellige reimstrophen, wie oktave, 
sonett u. s. w., ohne einigen anstoss 
missachten. Nur die terzine scheint sich, 
ihrem bau und ihrer reimverflechtung 
nach, etwas mehr gefallen zu lassen ; 
wohl auch die gasele. Doch bleibt eine 
stärkere interpunktion diesen formen im­
mer wünschenswert zur Scheidung des 
Strophenklangs. Eine feine linie zu ziehen 
zwischen ablauf und neuen anfang, ist 
ratsam. 
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Die antike strophenart dagegen 
braucht sich weder um schwache noch um 
starke interpunktion viel zu kümmern, 
wenn nur sonst der dichter auf die mu-
sik geachtet hat. Ja, sie darf in dieser 
freiheit noch viel wxeiter gehen, um ihren 
bunten tonwechsel zu betätigen, ohne 
doch einbusse an ihrer melodie zu erlei­
den. Denn es ist sogar erlaubt und durch­
aus nicht auffällig, wenn wir mehrere 
Strophen hintereinander bis zu einer voll­
ständigen ode, durch keine stärkere In­
terpunktionen unterbrechen, sondern frei 
fortlaufen lassen und gleichsam eine rhyth­
mische gesammtflut vor das auge des 
geistes wälzen ! Die einschnitte (cäsuren), 
die nebenher mit Sorgfalt gemacht sind, 
üben alsdann einen eigentümlichen und 
dabei vollgenügenden reiz auf das ohr 
und den geist des hörers aus, wenn er 
aufmerken will und kann. Von der Stim­
mung des diehters hängt es jedesmal ab, 
von dieser freiheit gebrauch zu machen. 

Mögen denn nun auf den Schauplatz 
unserer betrachtung die antiken hymnen 
treten. 
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u n d e v . i h r e h e s p r e e h u n g finden. 

Singer Ignatius. Simplified Grammar of 
the Hungarian Language. London: Trübner & 
Co. 1 8 8 2 8« 88. (Trübners Collection of Simp­
lified Grammars.) 

Skyrsla um hinn Laerdba Skóla í Reykja-
vík skóla-áridh 1881 — 82 og Supplement til I s -
landske ordboeger, anden samling : hraedhiliga 
— óhverfrádhliga. Reykjavik. Prentad í ísafol-
dar Prentsmidhju MDCCCLXXXII. Sigm. Gudh-
mundsson. 8° 31 + 2 0 9 - 3 6 8 . 

Molbech Chr. K. F. Empor! Orig. Schau­
spiel in 5 aufz. Den bühnen geg. ms. 
Leipzig. Dr. v. 0 Mutze 1881. 8° 140. 

Bozzo O. Cav. Voci e maniere de Siciliano 
che si trovano nella Divina Commedia esposite 
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et illustrate. Bologna 1880. 8° 21 . (Estratto dal 
Periodico-Studi Filologici, Storici c Bibliografici 
Il Propugnatore — Vol. XIII . ) 

Folk-Lore Journal, edited by the working 
Committee of the South African Folk-Lore So­
ciety (Semper uovi aliquid ex. Africa) Vol. I. 
Part I — V I . Cape Town : (Saul Salomon & Co., 
Printers, 4 0 & 42 , st. George's-Street) London 
(D. Nutt . ) 1879. 8» IV + 147. - Vol. II . Part 
I — V I . ib. 1880 8o 116. 

(Cassone G.) 21 Gennaio 1882. A Giovanni 
Minckwitz etc. Noto. Zammit 1882. kl. 4° VIII. 
[Adresse, unterz von 11 notabeln aus stadt & 
provinz Siracus ; worunter auch Cav. Landolina.] 

Schott. Ueber ein chinesisches mengwerk, 
n. e. anh. l inguist, yerbesserungen zu 2 bden 
der Erdkunde Ritters (Aus den abh. der k. Aka­
demie d. w. zu Berlin 1880) Bei l . 1881. Verl. 
d. k. Ak. d. W. fol. 35 . 

[Rozgonyi J.] A pap és a doctor a sinlSdő 
Kant körül vagy rövid vizsgálása főképen a 
Tiszt. Pucz Antal ur elmélkedéseinek etc., 1819, 
8» 53 . 

Sonnets des vieux maistres françois 1520— 
1670 Paris. E. Pion & Cie MDCCCLXXII kl. 
8° 164 (550 ex. pap. vel.) 

Wirth M. König Mark e. Aesthet.-krit. Streif­
züge durch Wagners Tristan & Isolde Leipzig. 
Gebr. Senf 1882. 8» VI + 94. 

HOAITQY, o XEPi rsix roprox.QN 
MY0O2 NAPA TSl EJAHN1K11 
AASl YTIO. ÇAnljQiiaaiia 1% rov 
ß' ró[.iov iov Haqvaooov.) Ev 
Ad-ïjvmg. Ev. rov iirco'/QC((f£iov 
„llaqvaooov" 1878. 8°, 17. 

— 0 HA102 KATA TOYS JHMSUEIS 

MY60Y2. Ev A&i-vaig h. TOV 

TvTToyqcufiiov Tifi Evioostoç. 33 . 
Oôog Zo(fo-Aaovç 1883. Lex. 
8°. 54. 

Atti della Reale Accademia di Scienze lettre 
e Belle Arti di Palermo Nova Serie. Volume 
V I I Palermo. Tipografia E . Ferrigno e F. Andò 
( 1 8 8 0 - 8 1 e più tre mesi 1883 ) Fol. 18, 32, 
5 0 , 22, 37, 41 , 62, 12, 24 , 30, 5, 14. (Festeg-
gìandosi il sesto centenario del Vespro la R. 
Accademia pubblica il settimo volume dei suoi 
Att i . Oggi 30 Marzo 1882 ) 
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